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IN MANHATTAN FIEL WENIGER Regen als vielmehr ein Angriff.

Es kam um Viertel vor sieben Uhr morgens quer die Park Avenue entlang. Als ich den Bordstein vor meinem Haus erreichte, war mein Regenschirm umgeknickt und kaputt. Ich stand da, in der einen Hand ein verbogenes Metallgerüst, in der anderen eine Ledermappe. In der Mappe befand sich der einzige Ausdruck der Nummern, denen ich vertraute. Heute brauchte ich jede einzelne davon.

Ein gelbes Taxi raste durch die Pfützen auf mich zu. Ich stieg vom Bordstein und hob den Arm, woraufhin der Fahrer die Lichthupe betätigte. Die Erleichterung war so groß, dass ich beinahe lachen musste.

Ich hatte eine Hand an der Tür, als eine zweite Hand auf dem Türgriff neben meiner landete.

Es war eine große, gebräunte Hand mit einer stählernen Armbanduhr am Handgelenk, die wahrscheinlich mehr gekostet hatte als mein erstes Auto. Der Ärmel darüber gehörte zu einem anthrazitfarbenen Mantel, und der Mantel gehörte einem Mann, den ich durch den Regen nur bruchstückhaft erkennen konnte. Ein markantes Kinn. Eine dunkle, nasse Haarlocke fiel ihm in die Stirn. Augen in der Farbe des Himmels kurz vor einem Gewitter, was mir ungerecht erschien, da das Gewitter ja bereits da war.

„Das ist meins“, sagte ich.

„Ich glaube nicht.“ Seine Stimme war leise und ruhig, die Stimme eines Mannes, der sie nie erhoben hatte, weil er es nie nötig gehabt hatte. „Ich habe zuerst die Hand gehoben.“

„Sie haben es angesprochen, nachdem ich es getan hatte. Ich habe gesehen, wie der Fahrer mir mit der Lichthupe signalisierte.“

„Der Fahrer hat mit den Scheinwerfern auf die Straße geblinkt.“

„Der Fahrer blendete die Frau, die wie eine ertrunkene Katze auf der Straße stand, mit den Scheinwerfern.“ Ich umklammerte den Türgriff fester. „Das bin ich.“

Etwas bewegte sich in seinem Mundwinkel. Es war kein richtiges Lächeln. Es sah eher so aus, als hätte ein Mann einen kleinen Fehler in einem Vertrag entdeckt. „Du siehst aus wie eine ertrunkene Katze.“

„Und Sie sehen aus wie jemand, der einen Regenschirm besitzt und ihn bewusst nicht mitgenommen hat. Das sagt mir alles, was ich über Ihren Charakter wissen muss.“

„Ich besitze einen Regenschirm. Mein Assistent trägt ihn.“

„Natürlich tut er das.“

„Sein Name ist Marcus. Er steckt hinter einem Lieferwagen in der 59. Straße fest, und ich habe um halb neun ein Meeting, zu dem ich auf keinen Fall zu spät kommen darf.“

Ich auch ."

„Dann haben wir ein Problem.“

„Nein.“ Ich öffnete die Tür ein paar Zentimeter weiter. „Sie haben ein Problem. Ich habe ein Taxi.“

Der Fahrer drehte sich auf seinem Sitz um und sah uns an. Er war ein stämmiger Mann mit grauem Schnurrbart und dem müden Gesicht eines Mannes, der schon tausende solcher Streitereien geschlichtet hatte. „Leute, der Taxameter läuft nicht, solange ihr streitet. Entweder nehme ich einen von euch mit, oder keinen von euch.“

Keiner von uns rührte sich. Regentropfen rannen mir übers Kinn und liefen mir in den Kragen.

Der Mann atmete langsam durch die Nase aus. „Wohin gehst du?“

„Warum? Damit Sie behaupten können, Sie würden in dieselbe Richtung gehen und die Hälfte des Sitzplatzes beanspruchen?“

„Damit ich entscheiden kann, ob du mir die Mühe wert bist.“

„Wow. Du bist wirklich charmant.“

„Ich bin effizient. Wo?“

„Vierundvierzigste und Lexington“, sagte ich, weil der Fahrer mich beobachtete, mir kalt war und ich keine Argumente mehr hatte.

Zum ersten Mal sagte er nichts. Er musterte mich. Der Regen trommelte auf das Dach des Taxis, und ein Bus raste vorbei und spritzte uns beiden eine Welle schmutzigen Wassers über die Schuhe.

„Vierundvierzigste und Lexington“, wiederholte er.

"Ja."

„Was für ein Zufall.“

„Ich glaube nicht an Zufälle. Ich glaube daran, dass Menschen lügen, um zu bekommen, was sie wollen.“

„Dann musst du ein sehr anstrengendes Leben haben.“ Er zog die Tür weit auf, trat zurück und deutete mit einer ausladenden Geste auf den Sitz. „Nach dir, Ertrunkene Katze. Wir werden teilen.“

„Nenn mich nicht so.“

„Dann sag mir deinen Namen.“

"NEIN."

„Dann werde ich dich weiterhin so nennen.“

Ich hätte einfach gehen sollen. Stattdessen rutschte ich über den nassen Sitz, drückte die Mappe an meine Brust und starrte wütend aus dem Fenster, während er sich neben mich zusammenfaltete. Er nahm einfach zu viel Platz ein. Sein Knie stieß gegen die Mappe, und er schob sie wortlos beiseite, was mich mehr ärgerte, als wenn er einen Witz gemacht hätte.

Das Taxi reihte sich in den Verkehr ein. Drei Blocks lang war das einzige Geräusch die Scheibenwischer.

„Sie halten diese Mappe so, als enthielte sie ein Staatsgeheimnis“, sagte er.

„Es veröffentlicht einen Quartalsbericht.“

„Wovon?“

„Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.“

„Fracht“, sagte er.

Ich drehte den Kopf, bevor ich es verhindern konnte. „Was?“

„Eine Ecke des Versandetiketts ragt heraus.“ Er neigte das Kinn in Richtung des Ordners. „Blau-weiß gestreift. Üblich bei regionalen Frachtformularen.“

Ich schaute nach unten. Er hatte Recht. Ich stopfte das Etikett wieder hinein und ärgerte mich darüber, dass er es bemerkt hatte. „Du kennst dich mit Versandetiketten aus.“

„Ich weiß viele Dinge.“

„Das muss für die Menschen um Sie herum sehr anstrengend sein.“

„Sie kommen zurecht.“

Sein Handy vibrierte. Er warf einen Blick auf den Bildschirm, und ich sah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte, nur minimal. Er wurde ruhig und ausdruckslos, wie Wasser, das über einen Stein streicht. Er nahm ab. „Ja.“

Ich schaute hinaus in den Regen und tat so, als ob ich nicht zuhörte.

„Nein“, sagte er. „Nicht vor heute Morgen. Niemand rührt sich, bis ich es erlaube.“ Es entstand eine Pause, diesmal länger. „Dann soll er warten. Ich habe drei Wochen gewartet. Er kann drei Stunden warten.“

Er legte auf und steckte das Telefon in seinen Mantel, als wäre nichts geschehen.

„Schlechte Nachrichten?“, fragte ich.

"Geschäft."

"Wessen?"

„Meins.“ Seine Augen trafen meine und wichen nicht mehr. „Und bald, so vermute ich, auch die vieler anderer.“

Ich würde später noch oft über diesen Satz nachdenken. Im Taxi verdrehte ich nur die Augen und wandte mich wieder dem Fenster zu.

Das Calloway-Frachtgebäude erhob sich an der Ecke von Forty Second und Lexington aus dem Regen, zweiundzwanzig Stockwerke aus grauem Stein, die mein Urgroßvater mit einem einzigen Lastwagen und unerschütterlichem Willen bezahlt hatte. Der Familienname meines Vaters war, wie schon seit siebzig Jahren, in den Granit über den Türen eingraviert.

Ich warf dem Fahrer zu viele Scheine hin, sagte ihm, er solle das Wechselgeld behalten, und drängte mich in den strömenden Regen hinaus. Der Mann im anthrazitfarbenen Mantel kletterte auf der anderen Seite heraus. Wir standen nass und wütend auf dem Bürgersteig, vor uns eine Drehtür, hinter deren Glasscheibe bereits ein Wachmann strammstand.

„Guten Morgen, Frau Calloway“, sagte Ray und hielt die Tür auf.

„Guten Morgen, Ray.“

Der Mann neben mir sah Ray an und dann mich. Einen Augenblick lang huschte etwas über sein ruhiges Gesicht. Interesse vielleicht. Oder Belustigung. Oder eine kleine, kalte Art von Befriedigung.

„Ms. Calloway“, sagte er leise. „Vielen Dank für die Mitfahrgelegenheit.“

„Das war mein Taxi.“

„Natürlich war es das.“

Er ging vor mir durch die Tür. Ich stand drei Sekunden lang im Regen und fragte mich, warum mir das Herz in die Hose gerutscht war, dann folgte ich ihm hinein.

◆

Um 8:20 Uhr hatte ich meine ruinierte Jacke gegen die marineblaue Ersatzjacke getauscht, die ich hinter meiner Bürotür aufbewahrte. Außerdem hatte ich mir die Haare mit einem Papiertuch getrocknet, was schon fast ein Wunder war.

Als ich hinaustrat, wartete Gerald Whitaker bereits auf mich. Gerald war unser Finanzchef. Er war 58 Jahre alt, hatte 31 Jahre für meinen Vater gearbeitet und sah in diesem Moment aus wie ein Mann, der eine Gabel verschluckt hatte.

„Nora, bevor wir reingehen, musst du dir noch etwas merken“, sagte er.

„Dass ich die Verantwortung trage?“

„Dass Sie ein Unternehmen leiten, das Blut verliert.“

„Gerald.“

„Ich sage das nicht, um dich zu verletzen.“ Er senkte die Stimme und blickte den Flur entlang. „Ich sage es, weil der Vorstand dich heute ansehen und zwei Dinge sehen wird: einen Namen namens Calloway und eine Zahl. Wenn du wütend hineingehst, werden sie nur die Zahl sehen.“

„Ich bin nicht wütend.“

„Du hältst deinen Ordner so fest, dass sich die Ecke verbiegt.“

Ich blickte hinunter. Es stimmte. Ich lockerte meinen Griff und strich mit dem Daumen über das Leder. „Sag mir noch einmal, was in dem Angebot steht.“

„Es kam am Freitag per Kurier, und niemand hatte danach gefragt.“ Gerald schüttelte den Kopf. „Die Stone Harbor Group will Calloway Freight komplett übernehmen. Alle Lkw, alle Lagerhallen, alle Verträge. 2,4 Milliarden Dollar.“

„Unser Unternehmen ist mehr wert.“

„Unser Unternehmen ist so viel wert, wie ein Käufer zu zahlen bereit ist, wenn der Eigentümer im Krankenhaus liegt.“

Die Worte trafen ihn wie ein Schlag. Gerald sah es, und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich augenblicklich. „Nora. Es tut mir leid. Das war grausam.“

„Es stimmte.“ Ich schluckte. „Mein Vater wird im Frühjahr aus der Reha entlassen. Das hat er mir am Sonntag selbst gesagt, und er lügt nicht, wenn es um seine Beine geht.“

„Ich hoffe, er tut es.“

„Dann kannst du aufhören, so zu reden, als würde er es nicht tun.“

„Ja“, sagte Gerald sanft. „Das kann ich.“

Ich holte tief Luft und ließ sie wieder ausströmen. Mein Vater hatte mir diesen Trick beigebracht, als ich neun Jahre alt war und panische Angst vor meinem ersten Klavierkonzert hatte. Durch die Nase einatmen, durch den Mund ausatmen und dann die Bühne betreten, als gehöre sie mir. Mir gehörte die Bühne nie. Aber ich hatte gelernt, so auszusehen, als ob.

„Wer ist die Stone Harbor Group?“, fragte ich. „Außer dem Namen auf einem Brief.“

„Absolut privat. Der Chef gibt keine Interviews, besucht keine Galas und erlaubt nicht, dass sein Foto in den Zeitungen erscheint.“ Gerald rieb sich den Nacken. „Sein Name ist Damien Stone. Er ist 34 Jahre alt und hat in sechs Jahren elf Firmen gekauft und wieder zerschlagen.“

„Getrennt.“

„In Einzelteilen verkauft. Das alte Management entlassen und den Gewinn behalten.“

„Charmant.“

„Nora.“ Gerald hielt mich mit einer Hand an meinem Ärmel auf. „Er wird in diesem Zimmer sein. Er hat darum gebeten, das Angebot selbst zu überreichen.“

„Dann werde ich ihm sehr gerne ins Gesicht Nein sagen.“

Ich stieß die Doppeltüren des Sitzungssaals im zweiundzwanzigsten Stock auf und betrat ihn, als gehöre mir die Bühne.

Der lange Eichentisch bot Platz für zwanzig Personen. Sieben saßen daran, und jeder von ihnen kannte mich seit meiner Kindheit mit Zöpfen. Walter Pruitt, unser Vorstandsvorsitzender, saß am Kopfende, sein weißes Haar streng zurückgekämmt, die Lesebrille an einer Kette. Linda Abbott saß links von ihm mit ihrem geöffneten Tablet. Zwei mir unbekannte Anwälte saßen in der hintersten Ecke, und ich spürte, wie sich mein Kiefer verkrampfte, noch bevor ich wusste, warum.

Und am anderen Ende des Tisches, neben ihm an dem Stuhl ein trockener schwarzer Regenschirm, saß ein Mann in einem anthrazitfarbenen Anzug.

Er hatte den Mantel ausgezogen. Er hatte seine nassen Haarlocken zurückgekämmt. Er saß da, eine Hand flach auf dem Tisch, die andere einen Stift haltend, vollkommen entspannt, wie ein Mann in seinem eigenen Wohnzimmer.

Hinter ihm stand ein jüngerer Mann, groß und gepflegt, der ein Tablet hielt. Marcus, vermutete ich. Der Regenschirmmann.

Der Mann im anthrazitfarbenen Anzug blickte auf und sah mir in die Augen.

„Ms. Calloway“, sagte Damien Stone. „Wir sehen uns wieder.“

Es wurde still im Raum. Walter hob die Augenbrauen über seiner Brille. „Ihr zwei kennt euch?“

„Kurz“, sagte Damien. „Heute Morgen. Frau Calloway und ich haben uns ein Taxi geteilt.“

„Wir haben uns kein Taxi geteilt“, sagte ich. „Du hast mir die Hälfte meines Taxis gestohlen.“

„Ich erinnere mich daran als einen großzügigen Kompromiss.“

„Du erinnerst dich falsch.“

Linda hielt sich die Hand vor den Mund. Ich konnte nicht erkennen, ob sie ein Lächeln oder einen Husten unterdrückte.

Walter räusperte sich. „Nora, bitte setz dich. Wir haben viel zu besprechen.“

Ich setzte mich. Mein Stuhl stand am anderen Ende des Tisches, der, den mein Vater dreißig Jahre lang benutzt hatte. Er fühlte sich immer noch zwei Nummern zu groß an. Ich legte die Mappe auf den Tisch und faltete die Hände darüber, sodass niemand ihr Zittern sehen konnte.

„Mr. Stone“, sagte Walter. „Sie haben das Wort.“

Damien stand auf. Er benutzte keine Notizen. Er benutzte das Tablet nicht. Er knöpfte seine Jacke zu, ging zum Fenster und sprach zu dem ganzen Raum, als gehöre er ihm bereits.

„Calloway Freight hat letztes Jahr elf Prozent seiner Verträge verloren“, sagte er. „Im ersten Halbjahr dieses Jahres kamen weitere sechs Prozent hinzu. Ihre Lkw sind im Durchschnitt neun Jahre alt. Ihre Routenplanungssoftware ist älter als mancher Ihrer Fahrer. Und Ihre Schulden sind in den letzten vier Quartalen stetig gestiegen.“

„Diese Zahlen sind öffentlich“, sagte ich.

„Das Wetter ist genauso. Ich schaue immer noch nach, bevor ich das Haus verlasse.“ Er wandte sich vom Fenster ab. „Ich bin nicht hier, um Ihr Unternehmen zu beleidigen, Frau Calloway. Ich bin hier, um es zu kaufen.“

„Es steht nicht zum Verkauf.“

„Alles steht zum Verkauf.“

„Nicht das.“

„Dann sagen Sie mir, wofür es ist.“ Langsam ging er den Tisch entlang, bis er ein paar Schritte von meinem Stuhl entfernt stand. „Sagen Sie mir, was Calloway Freight in fünf Jahren sein wird. Nicht, was es zu Zeiten Ihres Vaters war. Sondern was es sein wird, mit Ihrem Namen an der Tür.“

Mein Mund öffnete sich. Dann holte mich mein Stolz ein, und er schloss sich wieder.

Denn ich hatte einen Plan. Ich hatte einen ganzen Ordner voller Pläne. Neue Routen, neue Software, einen Kredit, den ich seit drei Monaten umstrukturieren wollte. Aber ich hatte dem Vorstand noch nichts davon gezeigt, weil ich wollte, dass alles perfekt ist. Ich wollte es mit derselben Gelassenheit übergeben, die mein Vater immer an den Tag gelegt hatte.

Und nun war dieser Mann, dieser Fremde mit der nassen Locke und der teuren Uhr, in mein Gebäude gekommen und hatte mir die eine Frage gestellt, die ich nicht geübt hatte.

„Wir werden ein schlankeres Unternehmen werden“, sagte ich. „Wir werden unsere Flotte modernisieren. Wir werden in den Kühlkettentransport einsteigen, denn dort liegt das große Geld. Innerhalb von drei Jahren werden wir wieder profitabel sein, ohne auch nur ein einziges Lagerhaus zu verkaufen.“

„Mit welchem Geld?“

„Unsere eigenen.“

„Du hast es nicht.“

„Ich habe einen Plan, um es zu finden.“

„Ein Plan ist kein Geld, Frau Calloway.“

„Und ein Angebot ist keine Rettung, Mr. Stone.“

Jemand stieß einen leisen Schrei aus. Linda, glaube ich. Damien blinzelte nicht.

„Zwei Komma vier Milliarden“, sagte er nun leiser. „Bargeld und übernommene Schulden. Jeder Mitarbeiter behält seinen Arbeitsplatz für zwölf Monate. Ihr Name bleibt am Gebäude. Der Name Ihres Vaters bleibt am Gebäude. Ich gebe dem Vorstand 48 Stunden Zeit.“

„Achtundvierzig Stunden.“ Ich lachte, und es klang unglaubwürdig. „Sie verlangen von einem siebzig Jahre alten Unternehmen, innerhalb von zwei Tagen eine Entscheidung über seine gesamte Zukunft zu treffen.“

„Ich fordere es auf, aufzuhören, so zu tun, als hätte es mehr Zeit, als es tatsächlich hat.“

Walter klappte seine Brille zusammen. „Nora, wir sind verpflichtet, jedes ernsthafte Angebot zu prüfen.“

„Walter.“

„Es ist Gesetz, und es ist unsere Pflicht.“ Seine Augen waren freundlich, und das war das Schlimmste. „Ihm zuzuhören ist nicht dasselbe, wie ihm zuzustimmen.“

Ich blickte die Gruppe am Tisch entlang, die mich mein ganzes Leben lang kannte. Linda sah besorgt aus. Gerald sah aus, als wolle er im Teppich versinken. Zwei der Älteren flüsterten bereits hinter vorgehaltener Hand. Sie tuschelten nicht darüber, ob sie Nein sagen sollten, sondern darüber, wie viel.

Ich stand so schnell auf, dass mein Stuhl über den Boden schrammte.

„Ich hätte gern eine Pause“, sagte ich.

„Nora, wir haben gerade erst angefangen.“

„Fünfzehn Minuten.“ Meine Stimme klang schärfer, als ich es beabsichtigt hatte. „Bitte.“

Walter sah Damien an. Damien zuckte lässig mit einer Schulter, als ob ihn die ganze Angelegenheit langweilte.

„Ich bin sehr gut im Warten“, sagte er.

Ich nahm meine Mappe und ging hinaus, ohne mich umzudrehen.

◆

Der Flur vor dem Sitzungssaal war leer und still und roch nach Bodenpolitur und altem Kaffee. Ich ging an den Porträts meines Großvaters, meines Urgroßvaters und meines Vaters vorbei, alle drei mit demselben strengen Gesichtsausdruck, und blieb vor dem letzten stehen.

Auf dem Foto wirkte er so kräftig. Er war damals fünfzig, mit breiten Schultern, einem grauen Anzug und einem Blick, der selbst einen Lkw-Fahrer dazu bringen konnte, über seinen Kilometerstand zu lügen. Er sah nicht aus wie jemand, der jemals im Krankenhausbett liegen und Mühe haben würde, einen Löffel zu halten.

„Ich werde es nicht verlieren“, flüsterte ich. „Versprochen.“

Das Porträt, da es eben ein Porträt war, sagte nichts aus.

„Das ist ein gutaussehender Mann.“

Ich drehte mich nicht um. Ich musste nicht. Ich kannte diese Stimme erst seit einer Stunde, und sie hatte sich bereits wie ein Splitter in meinem Hinterkopf festgesetzt.

„Du solltest hier draußen nicht sein“, sagte ich.

„Mir wurden fünfzehn Minuten gesagt. Die ersten zwei habe ich gebraucht, um dich zu finden.“ Damien trat neben mich, die Hände in den Hosentaschen, und blickte zu dem Porträt auf. „Dein Vater.“

"Ja."

„Du hast sein Kinn.“

„Bitte sprechen Sie nicht über meine Familie.“

„Ich unterhalte mich nur.“

„Sie tätigen eine Übernahme.“ Endlich wandte ich mich ihm zu. „Sie kamen heute Morgen in mein Gebäude und sagten kein Wort. Sie saßen zehn Blocks lang neben mir im Taxi und ließen mich mich über ein Unternehmen beschweren, das ich gerade vor Ihnen verteidigen wollte.“

„Du hast dich freiwillig beschwert.“

„Du wusstest genau, wer ich war.“

"Ja."

„Also hast du mich zum Narren machen lassen.“

„Nein.“ Er wandte sich von dem Porträt ab, und zum ersten Mal seit unserer Begegnung wirkte sein sonst so kühles Gesicht fast ernst. „Ich habe dich so sein lassen, wie du bist. Ich wollte sehen, was du tust, wenn du glaubst, dass dich niemand Wichtiges beobachtet.“

„Und was habe ich getan?“

„Du hast um ein Taxi gekämpft, als wäre es das letzte Rettungsboot auf einem sinkenden Schiff.“ Eine Pause. „Und dann bist du in einen Raum voller Menschen gegangen, die dich schon ewig kennen, und hast noch härter gekämpft. Das hat mir mehr gesagt als jeder Bericht es je könnte.“

Soll das ein Kompliment sein?

„Es handelt sich um eine Beobachtung.“

„Hier ist meins.“ Ich trat näher. Ich war gut 30 Zentimeter kleiner als er, und trotzdem hob ich das Kinn, als wäre ich größer. „Du wirst das verlieren. Der Vorstand wird dir zuhören, weil er muss. Dann werden sie mit Nein stimmen, weil sie diese Firma lieben, und dafür werde ich sorgen.“

„Sie werden nicht mit Nein stimmen.“

„Du klingst sehr überzeugt.“

"Ich bin."

"Warum?"

Er sah mich lange an. Über uns summten die Flurlichter. Irgendwo weit unten klingelte ein Aufzug.

„Weil ich nicht mit einem bloßen Angebot hierhergekommen bin, Frau Calloway.“

Ein eisiges Gefühl kroch mir die Arme hinauf. „Was bedeutet das?“

„Ihr Vater hat letztes Jahr einen hohen Kredit aufgenommen. Es handelte sich um einen Überbrückungskredit, der durch Ihre Lagerhäuser und Ihren Fuhrpark besichert war. Er wurde von einer Regionalbank verwaltet.“

„Ich weiß von dem Darlehen. Ich lasse es umstrukturieren.“

„Nein“, sagte Damien. „Das bist du nicht.“

"Verzeihung?"

„Vor drei Wochen hat Stone Harbor den Kredit von der Bank gekauft.“ Er sagte es sanft, fast freundlich, was die Sache nur noch schlimmer machte. „Jeder Dollar, den Ihr Vater geliehen hat, gehört jetzt mir. Jedes Lagerhaus, das er als Sicherheit hinterlegt hat, jeder Lkw. Sie alle sind mir unterstellt, und zwar seit dem Tag, an dem ich unterschrieben habe.“

Der Boden neigte sich. Ich stützte mich mit einer Hand an der Wand ab, um das Gleichgewicht zu halten.

„Das ist nicht möglich“, sagte ich. „Gerald hätte es mir gesagt.“

„Gerald wusste es nicht. Niemand wusste es. Genau das ist der Punkt.“

„Warum würdest du das tun?“

„Weil ich wollte, dass Sie etwas verstehen, bevor Sie in diesen Raum zurückgehen.“ Seine Stimme wurde leiser, ruhig und absolut bestimmt. „Sie können mein Angebot ablehnen. Sie können es vor dem gesamten Vorstand sagen. Aber Sie verhandeln nicht mehr mit einem Fremden, der Ihr Unternehmen kaufen will.“

Er beugte sich so weit vor, dass ich das Grau in seinen Augen sehen konnte, den Sturm, der bereits da war.

„Sie verhandeln mit dem Mann, der bereits den Schlüssel zu jeder Ihrer Türen besitzt.“

Er richtete sich auf, nickte einmal und ging zurück in Richtung Sitzungssaal, sodass ich allein mit drei strengen Porträts und dem Geräusch meines eigenen Herzschlags zurückblieb.
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